Donnerstag 21. Juli 


Der Prediger ſollte gerade in unſern Tagen beſonders darauf ausgehen, der 


Unluſt, die ſich gegen das Beſuchen der Kirche ſträubt, alle die Vorwürſe zu 
benehmen, die er durch vermehrte Aufmerkſamkeit auf ſich und N Predigt⸗ 
e be. 


manier wegräumen kann. 


Ein Wort über Separatismus und Pietismus in 


Würtemberg. 
(Beſchluß.) 

» Doch es mag nun Zeit fein, zu ei 
auch unvollkommenen — Rn e eee. 
tismus und Pietismus in Würtemberg überzugehen, wobei 
es unentſchieden bleiben ſoll, inwiefern die gleichen Gründe 
auch in andern Ländern Statt finden mögen. Sie werden 
Äh am ſchicklichſten eintheilen laſſen in ſolche Gründe, wel⸗ 
che A. im Volke ſelbſt, B. in den Geiſtlichen und C. 
in den äußeren Umſtänden und Einrichtungen liegen. 
A. Das würtembergiſche Volk ſteht großentheils noch 
auf einer ziemlich niedern Stufe von Verſtandes⸗ 
ildung, und iſt daher dem Irrthume eben ſo leicht zu— 
gänglich, als der Wahrheit, beſonders wenn erſterer in 
einem glänzenden Gewande, das die Schwärmer alle ums 
ngen, und letztere in einer einfachen, nüchternen Sprache 
orgetragen wird. Wo nicht alle Seelenkräfte harmoniſch 
ausgebildet ſind, da gewinnt ſo leicht die Phantaſie das 
lebergewicht über den Verſtand, und wo dieß der Fall iſt, 
a finden alle Arten von Schwärmerei und daraus hervor⸗ 
gehender Sectirerei nur gar zu leicht Eingang. Zwar 
mögen manche deutſche Völker im Ganzen in Beziehung 
auf Verſtandesbildung noch unter dem würtembergiſchen 
gilt ftehen, ohne deßhalb ſich zur Sectirerei zu neigen; 
88 gerade das Helldunkel einer unvollſtändigen Bildung 
le dem Myſticismus günftiger, als dunkle Nacht oder bei: 
— Tag. Vielleicht iſt Würtemberg in dieſer Hinſicht gegen— 
rtig nahe am Ende einer ſchon lange dauernden Leber: 
gangsperiode. In Neuwürtemberg, wo im Ganzen weni⸗ 
= Bildung, weniger alte Rechtgläubigkeit und wohl auch 
eniger echt religibſer Sinn herrſchen mag, als in Alt— 
würtemberg, weis man faſt nichts von Pietismus und 
eparatismus. — Es herrſcht unter dem würtembergifchen 
olke eine ſtarke Anhänglichkeit an die von den 
tern ererbte Lehre, und zwar nicht ſowohl an den 


Geiſt, als an den Buchſtaben derſelben, ſo daß menſchliche 
Bücher (die alte Liturgie, das alte Geſangbuch, der luthe⸗ 
riſche Katechismus, das alte Spruchbuch, die Kinderlehre 
und das Confirmationsbüchlein) bei allen ihren nur allzu 
fühlbaren Mängeln in gleichem, ja wohl vielleicht noch in 
größerem Anſehen ſtehen, als das Wort Gottes ſelbſt. Je 
craffer irgend eine Lehre in einem ſolchen menſchlichen Buche 
vorgetragen iſt, deſto mehr ſcheint ſie dem Geſchmacke des 
Volks zuzuſagen, und je mehr darin eine verkehrte Exegeſe 
herrſcht, deſto mehr iſt das Volk überzeugt, daß das darin 
Vorgetragene bibliſch ſei. Darum hat das Volk einen 
vorgefaßten Verdacht gegen alles Neuere, z. B. die 
Einführung eines neuen Geſangbuchs, einer neuen Liturgie, 
und dieſer Verdacht wird leicht zum veſt eingewurzelten 
Widerwillen, wenn das Neue, wie es wirklich zum Theil 
mit dem Geſangbuche und der Liturgie der Fall iſt — 
nicht gehörig nach den Bedürfniſſen des Volks berechnet iſt. 
Und dieſer Widerwille iſt der erſte entſcheidende Schritt zur 
Sectirerei im ſtrengeren oder milderen Sinne des Worts. 
Hiermit hängt zuſammen das Höherachten der vermeint— 
lichen inneren Erleuchtung, als der Lehrfähigkeit, welche 
durch Studium erworben wird. Wenn Einer aus dem 
Volke im Stande iſt, in einer Verſammlung aus dem 
Herzen zu beten und freie Vorträge zu halten (wie unzu⸗ 
ſammenhängend und ſprachwidrig ſolche Reden auch ſein 
mögen), ſo ſcheint es keinem Zweifel zu unterliegen, daß 
er vom Geiſte Gottes getrieben werde, und ſeine Vorträge 
daher viel mehr Werth und Kraft haben, als die ſtudirten 
der Geiſtlichen, beſonders wenn in jenen eine vermeintliche 
Salbung herrſcht, welche in dem Hervorheben des Werdiene 
ſtes des Blutes Chriſti, der argen Sündhaftigkeit der Welt 
und dergl. beſteht. Die Geiſtlichen haben daher bei man⸗ 
chen Pietiſten nicht ſowohl als Geiſtliche einen Werth, ſon— 
dern inſofern fie ſich mehr oder weniger an die Gemein- 
ſchaft (Brüderſchaft) anſchließen, und in ihre Lieblingsideen 
eingehen. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß damit auch eine 
gewiſſe Eitelkeit verbunden iſt, welche es liebt, ſelbſt als 
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Lehrer aufzutreten, oder doch wenigſtens unter Seinesglei⸗ 
chen, unter unſtudirten Leuten ſolche zu haben, welche eben 
ſo gut, ja wohl noch viel erbaulicher zu reden verſtehen, 
als die ſtudirten Herren. Während der Vorträge ſolcher 
vom Geiſte getriebenen Sprecher in den Verſammlungen 
herrſcht eine andächtige Stille und Aufmerkſamkeit, welche 
vergebens in manchen Kirchen geſucht wird. Zur feineren 
oder gröberen Sectirerei mag auch noch beitragen eine 
große Unſittlichkeit, welche unter der Mehrzahl des Volks 
entweder wirklich herrſcht, oder doch von denen, bei wel— 
chen der Sinn fürs Beſſere lebendiger iſt, vorausgeſetzt 
wird. Wie leicht kann man da ſich ſelbſt bereden, man 
ſei beſſer, als dieſe verdorbene Welt, wenn man ſich äußer⸗ 
lich von derſelben zurückzieht, fromme Verſammlungen be: 
ſucht, fromme Mienen und Worte annimmt, und doch 
dabei vielleicht, ſich ſelbſt unbewußt, eine ganze Welt voll 
Sünde im Herzen behält! Wie leicht entſchuldigt man, in 
eine fromme Geſellſchaft eingetreten, die eigenen Sünden, 
wenn dem Glauben allein (aus Mißverſtand dieſes bibli— 
ſchen Ausdrucks) alle ſeligmachende Kraft beigelegt, Pau— 
lus nicht durch Jacobus erklärt, und behauptet wird, nicht 
der Wiedergeborne, ſondern nur ſein Fleiſch ſündige! Doch 
ſolche verkehrte, verderbliche Lehren finden nur bei dem klei— 
neren Theile der Pietiſten Eingang; ſie durften aber hier 
aus Wahrheitsliebe nicht übergangen werden. Endlich darf 
nicht verſchwiegen werden, daß wenigſtens in früherer Zeit 
einige grobe Auswüchſe der religibſen Schwärmerei in Wür— 
temberg durch Sinnlichkeit veranlaßt wurden, deren gröbſte 
Befriedigung ſich nach dem Vorgange engliſcher Schwärmer 
auch Würtemberger erlaubt haben, um den Meſſias zu 
erzeugen und dergl. — Gräuelthaten, zu deren Vollbrin— 
gung liſtige Heuchler die Geiſtesarmuth der Einfältigen 
auf eine unverantwortliche Weiſe benützten. 

B. Daß auch die Geiſtlichen in Würtemberg mit dazu 
beigetragen haben und noch beitragen, daß daſelbſt Sepa— 
ratismus und Pietismus ſichtbar war und iſt, kann nicht 
geläugnet werden, ſobald man nur zugibt, daß dieſer 
Stand von Einfluß auf das Volk iſt. Von alten Zeiten 
her gab es unter den würtembergiſchen Geiſtlichen Män— 
ner, die ſich durch Gelehrſamkeit, Strenge im Leben und 
in den Grundſätzen, und Neigung zum Pietismus auszeich— 
neten. Spener und Arndt zählten ſchon frühe unter 
den Geiſtlichen dieſes Landes manche Verehrer. Bengel, 
Oetinger, Reuß, Burk und andere Männer von An— 
ſehen wirkten durch Schriften, lebendiges Wort und Bei— 
ſpiel ſehr auf das Volk ein, und ihre Schriften werden 
zum Theil jetzt noch mit großer Ehrfurcht geleſen. Geiſt— 
liche ihres Sinnes von minderem Einfluſſe ſtifteten wenig— 
ſtens in ihren Gemeinden Verſammlungen, welche unter 
ihrer Leitung vor gröberen Verirrungen ziemlich geſichert 
waren, nach ihrem Tode oder Abgange aber, wenn ein 
andersdenkender Amtsnachfolger kam, ohne Leitung waren, 
und leicht, wenn ſie nicht ganz eingingen, auf manche 
Abwege geriethen. Noch jetzt gibt es eine nicht unbedeu— 
tende Anzahl älterer würtembergiſchen Geiſtlichen, welche 
die Verſammlungen ſehr begünſtigen, und ſogar eigentlich 
zur Schule der Pietiſten gehören, ihren Grundſätzen hul— 
digen, ihre Terminologieen gebrauchen, und wohl auch nur 
die Pietiſten für wahre Erweckte oder wahre Kinder Got— 
tes halten; und noch ſind die ſchlimmen Früchte nicht ganz 


den durch ſolche Prediger, 


ſich einen eigenen Anhang in 
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vertilgt, deren Samen einzelne pietiſtiſche Geiſtliche vor 
einigen Decennien durch apokalyptiſche Träumereien und 
Prophezeiungen ausgeſtreut haben. Ja ſelbſt unter den 
jüngſten, kaum von der Univerſität gekommenen, neu ange— 
ſtellten oder noch als Vicarien functionirenden Geiſtlichen 
gibt es mehrere, welche durch ihre Vorträge in ziemli 
myſtiſchem und frömmelndem Tone dem Pietismus neue 
Nahrung geben, junge Männer, welche durch ſehr lange 
Predigten, meiſt dogmatiſchen Inhalts (worin die 
Wunden und das Blut Chriſti, und auf der andern Seite 
der Teufel und die Welt die Hauptgegenſtände find), große 
Haufen Volks um ihre Kanzeln verſammeln, und ſich ſolche 
Verehrung gewinnen, daß zum Theil ihre Bildniſſe litho— 
graphirt und in öffentlichen Blättern feil geboten werden, 
junge Männer, welche, noch vor Kurzem die Freuden der 
Erde gar nicht verachtend, auf einmal ſich ſo umkehrten, 
daß ſie z. B. die unſchuldigen Freuden eines Maienfeſtes 
verdammen, und die Kinder in der Schule durch Bitten 
und Drohen von der Theilnahme an denſelben abzuhalten 
ſuchen. Daß ſolche Geiſtliche die Privatverſammlungen 
begünftigen und als ordentliche Mitglieder beſuchen, wird 
Niemanden befremden. Wenn fo auf der einen Seite über: 
triebene Frömmigkeit und faſt phariſäiſcher Eifer einzelner 
Geiſtlichen das Sectenweſen begünſtigt; ſo mochte und 
mag es auf der andern Seite zuweilen auch genährt wer⸗ 
en welche unklugerweiſe als offene 
Gegner des Pietismus auftreten, und die Mitglieder der 
Verſammlungen wohl gar in öffentlichen Predigten als 
Scheinheilige und Heuchler verdammen. Dadurch wird natüͤr— 
lich der Riß größer, und die Mitglieder der Verſammlungen, 
welche vielleicht früher die Kirche achteten, von derſelben 
ausgetrieben und zum Separatismus veranlaßt. Trifft es 
ſich nun gar, daß in einer Gemeinde mehrere Geiſtliche 
von entgegengeſetzten Ueberzeugungen und Anſichten in Be— 
ziehung auf Privatverſammlungen u. dergl. angeſtellt ſind, 
ohne Klugheit, Mäßigung und Liebe genug zu beſitzen, 
um, wenn auch in Nebenſachen verſchieden denkend, doch 
in der Hauptſache in Einem Geiſte arbeiten und Reibun— 
gen und Controvers-Predigten meiden zu können, oder daß 
der Vicar ſich gegen den Pfarrer in Oppoſition ſetzt, und 
) der Gemeinde zu verfchaffen 
ſucht; fo müſſen ja die Gewiſſen verwirrt werden, und 
Spaltungen ſind unvermeidlich. So ſelten auch dieſe Fälle 
vorkommen mögen, ſo ſind fie doch nicht ganz ohne Bei— 
ſpiel, fo wie auch nicht zu laͤugnen iſt, daß wenige (zur 
Ehre der würtembergiſchen Geiſtlichkeit nur wenige) Geiſt⸗ 
liche durch ihren Wandel ihrem Stande und der von 
ihnen verkündigten Lehre keine Ehre machen, dadurch Ver— 
dacht gegen die Kirche erwecken, und durch Aergerniß die 
ſchwachen Brüder veranlaſſen, ſich von der Heerde zu tren— 
nen, welche fo Übel geweidet wird. Vielleicht mags auch 
geſchehen, daß es einzelnen geiſtlichen Rednern an der ge— 
hörigen Popularität fehlt, fo daß fie bei ſchriſtlicher Denkungs— 
art und ganz reinem Wandel doch nicht im Stande ſind, dem 
ſchwachen Volke die Milch zu reichen, deren es noch bedarf, 
und daß manche Glieder ihrer Gemeinden in Privatverſamm— 
lungen verſtändlichere Vorträge zu ſuchen ſich veranlaßt finden. 
„Neben andern, dem Pietismus günſtigen äußeren 
Umſtänden ſind auch die Einrichtungen in Beziehung auf 
Kirche und Schule in Würtemberg zum Theil von der Art, 
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daß ſie den Sectengeiſt nähren, oder ihm doch nicht ge⸗ 
rig entgegen wirken, wiewohl auf der andern Seite nicht 
geläugnet werden kann, daß ſich die Folgen etwaiger Aen⸗ 
erungen in den Einrichtungen bei dem oben bezeichneten 
harakter des Volks nicht berechnen laſſen, und allzu raſche 
enderungen leicht eigentliche Spaltungen auch da, wo ſie 
noch nicht Statt finden, herbeiführen könnten. Zwar nicht 
von unmittelbarem, aber von deſto größerem mittelbarem 
influſſe auf das Sectenweſen ſcheint der Umſtand zu ſein, 
aß (wenigſtens auf dem Lande mit ſehr ſeltenen Ausnah- 
men) die Bibel Cals Spruchbuch, Pfalter, neues Teſta— 
ment und vollſtändige Bibel) als einziges Leſebuch in den 
olksſchulen gebraucht wird. Der für Kinder großentheils 
unverſtändliche und von den Schullehrern ohnehin nicht er: 
klärte Inhalt des Geleſenen bringt ſtatt der Bildung des 
erſtandes nothwendig einen todten Mechanismus hervor, 
welcher für einen vernünftigen Gottesdienſt, für die An⸗ 
betung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit keinen Sinn 
at, den fo oft unter quälender Langeweile wiederholten 
uchſtaben über den Geiſt ſetzt, den Zuſammenhang ver: 
chiedener Bibelſtellen nicht einzuſehen vermag, und, wenn 
glücklicherweiſe das Intereſſe für die Bibel nicht ganz unter: 
drückt wird, wie es fo häufig geſchieht, die Reſultate einer 
geſunden Exegeſe als Ketzerei verdächtigt. Offenbar wird 
die Bibel, dieſes heilige Kleinod, entheiligt, indem fie zu 
mechaniſchen Leſeübungen gebraucht wird; ſie ſollte nur 
zum Religionsunterrichte gebraucht und nie ein Abſchnitt 
derſelben ohne Erklärung geleſen werden. Freilich fehlt es 
hierzu noch ſehr an tauglichen Schullehrern, und die Geiſt⸗ 
lichen können nicht Alles thun. a 

Um vorerſt bei der Schule ſtehen zu bleiben, ſo wirkten 
neue Schuleinrichtungen, namentlich die vor etwa zwanzig 
Jahren zu raſch, aber ohne Erfolg verſuchte Einführung 
der peſtalozziſchen Methode, von dem Volke die neue Lehre 
genannt, ziemlich nachtheilig. Das Volk meinte, es ſei 
auf Aenderungen in der Religion abgeſehen, und verlor 
das Zutrauen zu manchem wackern Prediger, der mit wohl⸗ 
meinendem Sinne für ſeine Aufklärung wirken wollte, und 
hat der Geiſtliche nur in einer Hinſicht das Zutrauen ſei— 
ner Gemeinde verloren; ſo nehmen Spaltungen leicht einen 
reißenden Fortgang. 

Wie ſchon in den erſten Decennien des vorigen Jahr⸗ 
hunderts reiſende Schwärmer aus andern Ländern, z. B. 
Roſenbach und feine Anhänger, welche in Würtemberg 
zum Theil gütig aufgenommen wurden, in dieſem Lande 
ihre Srundfäße verbreiteten, und nicht nur das Volk, ſon⸗ 
dern zum Theil auch Geiſtliche, z. B. einen Diakonus in 

roßbottwar, Eberhard Ludwig Gruber, mit ihren 
chwärmereien anſteckten und verwirrten, ſo begünſtigen 
noch heutzutage die geſtatteten Miſſionsreiſen herrnhutiſcher 
poſtel, welche in Würtemberg ihre beſtimmten Sprengel 
baben, und die Pietiſtenverſammlungen in denſelben vegel: 
mäßig beſuchen, zwar nicht den Fanatismus, aber doch 
die Sectiverei in hohem Grade. Dieſe Apoſtel ſtehen bei 
dem Volke in einem großen Geruche der Heiligkeit, und 
wiſſen denſelben durch — zum Theil ſinnloſe 
f orträge zu erhalten. Ohne es vielleicht eigentlich zu wol- 
en, ſchaden ſie dem Anſehen der Geiſtlichen, beſonders 
ſolcher, welche nicht unbedingte Freunde und Vegünſtiger 
der Pietiſtenverſammlungen ſind: denn durch ihr Erſcheinen 


ßig fein können, zu befänftigen, 
Nahrung zu geben. 
licher in einer Verſammlung ſo 


lichen und eben damit 
zu veranlaſſen. Wenn namentlich ein Vorgänger, der viel⸗ 
leicht in guten Vermögensumſtänden war, ſich etwas zu 
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ſelbſt geben fie zu erkennen, daß die Geiſtlichen nicht im 
Stande find, die religiöſen Bedürfniſſe ihre Gemeindeglie⸗ 
der ganz zu befriedigen. 
ausnehmen dürfen, davon mag folgender Vorfall ein Be⸗ 
weis ſein, der ſich erſt kürzlich in der Gegend des Ref. 
ereignete. Ein ſolcher herrnhutiſcher Apoſtel kam am Abend 
eines Sonntags in ein 
ſammlungen gehalten werden. 
Geiſtlichen, und ging mit dieſem in die Verſammlung der 
Männer. 
gonnen, und die erbauliche Unterredung über einen aufge⸗ 
ſchlagenen Abſchnitt der heiligen Schrift hatte ihren Anfang 
genommen. 
gefangenen 
zu nehmen, gab der Herrnhuter einen neuen Liedervers an, 
der abgeſungen werden mußte, er ſprach ein Gebet, caſ— 
ſirte die aufgeſchlagene Stelle der heiligen Schriſt, und — 
ſprach nun über die Worte: *) 1 Petr. 2, 9. „Ihr feid 
das auserwählte Geſchlecht, das königl. Prieſterthum.“ ꝛc. 
— eine Stelle, welche gut gewählt zu ſein ſcheint, um 


Wie viel ſich dieſe Menſchen ber: 


Städtchen, in welchem zwei Ver⸗ 
Er beſuchte zuerſt einen der 


Dieſe hatte bereits mit Geſang und Gebet be⸗ 


Aber das Alles galt nichts: ſtatt an der ans 
Unterredung freundlichen, lehrreichen Antheil 


die Gemüther, welchen das frühere Betragen hätte anſtb⸗ 
und dem Phariſäerſtolze 
Würde ein im Orte wohnender Geiſt⸗ 
handeln, wie übel würde 


es ihm mit Recht ausgelegt! Aber dem heiligen Manne 


von der Brüderunität ſchadete es nicht in feinem Anſehen 
bei den Erweckten. 5 


Nicht ſelten mögen Zehentſtreitigkeiten auch das Ihrige 
dazu beigetragen haben, um Unzufriedenheit mit den Geiſt— 
Hang zur Trennung von der Kirche 


nachſichtig in dieſem Punkte gegen ſeine Gemeinde bezeig⸗ 
te; ſo verliert ſein Nachfolger, der nur ſein Recht fordert, 
ſehr viel in den Augen ſeiner Gemeinde. Uebrigens ſucht 
man neuerdings, wenn eine Pfarrei vacant wird, ſolchen 


Mißhelligkeiten durch Zehentverleihungen vorzubeugen, bei 


welchen freilich das zeitliche Intereſſe der Geiſtlichen dem 

höheren der Kirche zuweilen aufgeopfert werden mag. 
Aenderungen der liturgiſchen und anderer kirchlichen Ge⸗ 
bräuche erregten häufig Unzufriedenheit und Spaltungen. 
Das im Jahre 1791 eingeführte neue Geſangbuch verwirrte 
Anfangs manche ſchwache Gewiſſen, ſo groß auch das Be⸗ 
dürfniß desſelben war, und gab unruhigen Köpfen wenig⸗ 
ſtens einen Vorwand zur Unzufriedenheit. Selbſt die ſpaͤ⸗ 
ter vorgeſchriebenen Barrete, welche zum Kirchenrocke offene 
bar beſſer taugen, als die früher gewöhnlichen dreieckigen 
Hüte, gaben Vorwand zu Spaltungen, indem die Ueber: 
frommen in denſelben das Malzeichen des Thiers erkannten, 
f e e e eee 


„) Daß eben dieſer Herrnhuter auch in mehreren andern be⸗ 
nachbarten Orten über eben dieſe Stelle ſprach, ſcheint ein 
Beweis feiner Bequemlichkeit oder Geiſtesarmuth zu ſein; 
und wenn er etwa die Gewohnheit haben ſollte, auf jeder 
Miſſionsreiſe immer über dieſelbe Stelle an jedem Orte zu 
ſprechen, fo iſt es offenbar Heuchelei, daß er gegen den 
oben genannten Geiſtlichen, welcher ihn fragte, ob er nicht 
einer Vorbereitung auf ſeinen Vortrag bedürfe, äußerte: 
„dieß ſei nicht nöthig, der Geiſt gebe ihm jedesmal ein, 
was er zu reden habe,“ und daß er in der genannten Ver⸗ 
ſammlung ſeinen Vortrag mit den Worten begann: „Es 
fällt mir gerade die Stelle ein, Ihr ſeid ꝛc.“ 
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wie denn ſelbſt ein gutdenkender, frommer Geiſtlicher lieber 
das Amt niederlegte, als er dieſer neuen Sitte ſich fügte. 
Die im Jahre 1809 eingeführte neue Liturgie (deren Feh— 
ler weitläufig zu beurtheilen hier nicht der Ort iſt) irrte 
viele Gemüther, weil ihr Ton und Styl für den größeren 
Theil des Volks unverſtändlich iſt und noch mehr Anfangs 
war, und weil ſie des Teufels nirgends, namentlich nicht 
in dem Taufformulare gedenkt: ſie war in neuerer Zeit ei— 
nes der wirkſamſten Beförderungsmittel des Separatismus. 
— Ob wohl die gegenwärtig betriebene Einführung eines 
vierſtimmigen Kirchengeſangs, wenn ſie je möglich wäre, 
nicht auch zu Irrungen und Spaltungen Anlaß geben 
könnte, möchte ſehr zu bedenken ſein. Von den Mitglie— 
dern einer dem Einſender wohl bekannten Gemeinde wurde 
wenigſtens der Verſuch eines Schulgehülfen, den Kindern 
außer den Schulſtunden Geſangunterricht zu geben, für 
katholiſches Weſen erklärt, und mußte, um Schaden zu 
verhüten, wieder aufgegeben werden. 

Auch die häufig unter öffentlicher Auctorität geſchehenen 
und noch häufiger nicht geahndeten Entweihungen des Sonn— 
tags erregten gerechtes Mißvergnügen, Mißtrauen und Spal⸗ 
tungen. Mit der Heilighaltung des Sonntags und ande— 
rer Feſttage hängt die Religioſität des Volks aufs engſte 
zuſammen. Wenn nun an heiligen Tagen öffentliche Jag⸗ 
den veranftaltet wurden, bei welchen die Bürger, ftatt die 
Kirche zu beſuchen, das Wild zufammentreiben mußten, 
wenn an heiligen Tagen auf königlichen Fruchtkaſten Früchte 
abgefaßt und fortgeführt werden, wenn öffentliche Arbeiten 
und Vergnügungen mit der größten Nachſicht geduldet wer— 
den: ſo wird das Volk irre, und meint, die letzte Zeit 
ſei gekommen. 

Genährt werden ferner myſtiſche und pietiſtiſche Anfich- 
ten und Grundſätze durch die ziemlich allgemeine Verbrei— 
tung der Schriften eines Bengel, Oetinger, Stark, 
Arndt und andrer ähnlichen myſtiſchen Theologen älterer 
Zeit, wozu noch die einer Seits ſinnreichen, anderer Seits 
aber ſinn⸗ und geiſtloſen und ganz ſprachunrichtigen Schrif— 
ten des Michael Hahn, eines würtembergiſchen Land— 
manns, (Michele genannt,) und mancherlei Tractätchen 
aus der Schweiz und von einer neu entſtandenen Tracta— 
tengeſellſchaft in Stuttgart kommen. Obgleich letztere es 
ganz gut zu meinen ſcheint; ſo enthalten doch die von ihr un— 
entgeltlich verbreiteten Tractätchen Stellen, welche den Werth 
der Pflichterfüllung gar zu tief herunterſetzen, die verord— 
neten Lehrer oder die herrſchende Lehre zum Theil verdäch⸗ 
tig machen, und der eigenen Thätigkeit des Menſchen bei 
8 Bekehrung und Heiligung zu wenig Wirkſamkeit zuge: 
ſtehen. 

Endlich gibt das Beſtehen der Kornthaler Gemeinde der 
Schwärmerei fortdauernde Nahrung. Faſt jeden Sonntag 
erfreut ſich dieſe Gemeinde ſehr zahlreicher Beſuche aus 
verſchiedenen Gegenden des Landes, von welchen freilich 
Viele nur die Neugierde, Viele aber auch die Gleichheit des 
Sinnes hintreibt. Beſonders ſtark ſind die Wallfahrten 
nach Kornthal am Oſterfeſte, wo ein Morgengottesdienſt 
auf den Gräbern Sinn und Gemüth ſehr in Anſpruch 
nimmt, bei der Confirmation, welche aus ſtarrer Anhang: 
lichkeit ans Alte, am Sonntage Quaſimodogeniti gefeiert 
wird, und an andern feſtlichen Tagen. 
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Ein intereſſanter Auffag verwandten Inhalts von D. 
Bahnmaier findet ſich in Bengels Archive für die Theo 
logie und ihre neueſte Literatur r Bd. Tübingen 1816. 
S. 171 ff. — Ref. ſchließt mit dem wiederholten Wun⸗ 
ſche, daß das von ihm Geſagte gütig aufgenommen wer⸗ 
den und daß beſſer Unterrichtete einen fo wichtigen Gegen 
ſtand näher beleuchten möchten, und mit der Hoffnung, 
daß das Reich Gottes auch unter den verſchiedenen Geſtal— 
ten, die es in dieſer unvollkommenen Welt annimmt, fl 

doch immer herrlicher entwickeln, und Alle, die es redlich 
meinen, felbft durch die Nebel des Irrthums zum Sonnen⸗ 
glanze der Wahrheit bringen werde. PS 


Rue 


Anfragen. 1) Warum läßt Hr. D. Leander van Eß 
die Freunde feiner Ueberſetzung des A. T. fo lange auf die Fort⸗ 
ſetzung derſelben warten? und wann ſteht ſie endlich zu hoffen? 
2) Schon im Jahre 1819 iſt von des Hrn. D. Krummachers 
Feſthüchlein das dritte Bändchen erſchienen und ſeitdem, mei— 
nes Wiſſens, keines mehr. Sollte er den Freunden dieſer lieb⸗ 
lichen Erbauungsſchrift nicht die Freude machen wollen, es über 
die noch übrigen chriſtlichen Feſte fortzuſetzen? — 3) Vor ſechs 
Jahren ſchon verſprach Hr. B. Baumgarten⸗Crufius in der 
im Februar 1819 geſchriebenen Vorrede zu ſeiner Einleitung 
in das Studium der Dogmatik. Leipzig 1820., daß er 
nächſtens die Dogmatik in lateiniſcher Sprache mit genauen ge⸗ 
ſchichtlichen Ausführungen herausgeben wolle. Sollte fie erſchie⸗ 
nen und mir unbekannt geblieben ſein? — 4) Was iſt die ur⸗ 
ſache, warum ſeit 1813 kein zweiter Theil von D. Storr's 
Lehrbuche der chriſtlichen Dogmatik, überſetzt von D. Flatt, er⸗ 
ſchienen iſt? und wird er endlich erſcheinen? — 5) Sollte ſich 
der Herr Verleger von Hrn. D. Wegſcheider's Institutiones 

ogiae christianae dogmaticae nicht dazu verſtehen wollen, 
den Beſigern der dritten Ausgabe vom Jahre 1819 die bedeutend⸗ 
ſten Verbeſſerungen und Vermehrungen in der neueſten Ausgabe 
beſonders abdrucken zu laſſen? — 6) Sollte etwa nach Erſchei⸗ 
nung der neuen Auflage von Hrn. D. Vogels Compendium 
der chriſtlichen Moral die aan von deſſen Vorleſun⸗ 
gen über das Philoſophiſche und Ghriſtliche in der Moral, wor 
i nicht mehr gehofft wer⸗ 


theo 


den dürfen? — 
gerathen halten, 


N feine ſchon im J. 1806 aufgeftellten Quaestiones 
theologico-dogmaticas in einem befondern Werke ſelbſt zu beante 
worten ? — St. Georgen. Reuter. 


T Frankreich. Der Courier francais ſagt in einem lan⸗ 
gen Auſſatze: „Nach dem Almanach du Clergé beſitzt Frankreich 
bereits 19,000 Nonnen. Eine Menge Brüderſchaften, unter dem 
Namen des heiligen Herzens Jeſu, des Roſenkranzes, der unbes 
fleckten Empfängniß, der Anbetung des heiligen Sacraments ꝛc. 
haben ſich unter dem Einfluſſe der Jeſulten und Miſſionäre in 
den meiſten Departementalſtädten gebildet; am ausgebreitetſten 
iſt aber die Geſellſchaft der Miſſionäre Frankreichs, die ihren 
Hauptſitz zu Grenoble hat, unter einem geiſtlichen Rector und 
einem weltlichen Präſidenten ſteht, Affiltirte und Novizen auf⸗ 
nimmt, ſich nach eigenen Statuten regiert „Beiträge bezieht und 
Sammlungen veranſtaltet, deren Ertrag man auf viele Millio⸗ 
nen ſchätt. Die Geſellſchaft hat drei ülfsinſtitute: eine geiſt⸗ 
liche Bibliothek, deren Vorſtand geiſtliche Bücher, Journale ꝛc. 
in großer Zahl auflegen, verkaufen und ausleihen läßt; einen 
Ausſchuß von Damen, welcher Perſonen, die zur Domeſticität 
gehören, Plätze verſchafft; und eine Geſellſchaft der guten Stu⸗ 
dien, in welche man junge Leute zieht, durch Profeſſoren in den 
Grundſätzen der Geſellſchaft unterrichten läßt, und dann zu öffent⸗ 
lichen Anſtellungen empfiehlt.“ 
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